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Um dieſelbe Stunde nun führten Herr Quickborn und 
einige Ratsleute vornehme Gäſte aus England und Dänue⸗ 
mark aus, um ihnen die Flutbuhnen der Stadt an der Un⸗ 
terelbe zu zeigen. Sie hatten noch in der Nacht im Herren⸗ 
ſtall am Mühlentor ihre Pferde geſattelt und freuten ſich 
über den ſchönen Ausritt im Wintermorgen. Zwei reitende 
Diener geleiteten ſie feierlich, in weißem und rotem Wams. 
— Auf der Troſtbrücke ſahen die Herren an den Pranger⸗ 
pfählen zwei Burſchen, die ihre Hälſe in den Eiſen drehten 
und vor Froſt wimmerten. „Scheepsdeef“, ſtand über dem 
einen und „Falſche Münt“ über dem andern. Herr Quick⸗ 
born, der Ratsherr des Niedergerichts war, blieb mit 
Eſturny zurück, rief den Wachtmann der Gefangenen und 
machte in guter Laune von ſeinem Gnadenrecht Gebrauch; 
die Diebe reckten die erfrorenen Glieder, dankten dem Herrn 
Quickborn und krochen mit geläutertem Gewiſſen in die 
dunkeln Gänge der Seitenſtraßen. ; 

Die Herren horchten noch auf die Schritte, da kam 
Lärm vom Schaartor durch die Nacht. Sie ſprengten raſcher, 
um den Reiterzug einzuholen, und trafen auf eine dunkle 
Maſſe, die Gäſte und Ratsreiter an die Mauer gedrängt 
hatte. Fackeln brannten auf, leuchteten an den Häuſern 
empor und flackerten über ein graubärtiges Geſicht, das 
ihnen in Wut entgegenwartete. 

„Bekerholt!“ rief Eſturny. 

Befehle, grelle Lichter und dunkle Flüche ſprangen von 
der Straße auf. „Gebt uns die Kinder wieder!“ brüllte eine 
raſende Stimme. „Die Kinder!“ ſprang der Ruf die Straße 
hinab; Meſſer ſunkelten von unten. 3 

„Bekerholt, beſinnt Euch“, wiederholte Eſturny entſetzt. 

Der Geſandte Brandsgaard hielt neben ihm und zog 
ihn am Rock zurück. „Kommt, Freund, laßt fie unterein- 


ander!“ Sein Geſicht glühte. „Die Unruh iſt über Ham⸗ 
burg!“ 
Aber Eſturny zwang ſeinem Tier die Knie in die 


Weichen, daß es tänzelte und die Menge vor ihm auswich. 
„Bekerholt, hier ſind Gäſte Eurer Stadt!“ Er drängte ſich 
mit leeren Händen vor und beugte ſich vorn über, um ſein 
Geſicht zu zeigen, da fuhr es wie ein Schlag in ſein Antlitz. 
„Avelke?“ dachte er faſſungslos, „Avelke Wichert?“ Er 
ſuchte eine Hand auszuſtrecken, aber das Mädchen ſtand 
feindſelig unter der Menge um Bekerholt, ohne Bewegung. 

In der Frühe verſammelte ſich der Rat, um zu den Er⸗ 
eigniſſen der Nacht zu beraten. Aber zu gleicher Stunde 
ſetzte Tauwetter ein. Axte brachen das Eis um den „Flie⸗ 
genden Hund“ auf und die Büttel, die überſetzen wollten, 
mußten vor den drohenden Schiffern weichen. Am folgenden 
8 trieb Bekerholts Kogge mit der Ebbe den Strom hin⸗ 
unter. 


eine geſetzloſe 


Avelke wartete. 


In mühſeligem Harren gingen ihr die 
Tage. 


9. 


De Stadt Hamburg hat ſich zu aller Zeit ſelbſt helfen 
müſſen. An der Mark des Reiches gelegen, brannte fie Ge⸗ 
ſchick und Wehrbarkeit, Jahrhunderte hindurch. Immer 
drohten Feinde zur See oder hinter den holſteiniſchen Hü⸗ 
geln, ohne daß das Reich ſich regte. Das Volk ſtürzte in 
ſeiner Verlaſſenheit des Kaiſers Rolandbild, aber es ward 
ſchließlich ſelbſt ſeiner Nat frei und hielt deſto treuer zum 
Reich. - 

Eine Stadt eigener Art blieb Hamburg. 

Als rings in Deutſchland die Bauern gegen die Herren 
und das Volk gegen die Geſchlechter aufbegehrten, brach 
auch an der Niederelbe eine Zeit heftiger Unruhe an. Das 
Alte war gut, aber es taugte nicht mehr in die Zeit; am 
Neuen ſchafften hundert Häupter, aber da das Geweſene kein 
Recht mehr hatte und das Zukünftige erſt ward, herrſchte 
Zeit, während der keiner auf den andern 
hörte, keine Ordnung ſich durchſetzte und hoch und gering 
nach eigener Willkür lebte. 

Der Grindel geht um, ſagten die Beſten und wollten 
gegen einen Spuk kämpfen, der aus den Abenden aufſtieg. 

Das war beſonders im Frühjahr vierzehnhundertzehn. 

In den Tagen waren auch Herr Heino Brand und ſein 
Weib in ihren Garten gefahren, der draußen in den Hööfd⸗ 
wieſen lag. Der Tag war ſo köſtlich, daß Heino Brand die 
Zügel in die Linke nahm und mit der andern Hand ſeines 
Weibes Arm ſo recht herzinnig drückte. Auch er fühlte den 
März, der an ſeinem geſäuerten Herzen ruckte und zuckte. 

Herr Simon von Utrecht kam mit den Seinen vorbei⸗ 
gefahren, grüßte feierlich, und Heino Brand hielt ſeine 
Mähre an, wechſelte ein paar ernſte Worte über Wetter, 
Aberglauben, kommende Kriege und fuhr weiter. 

Vor einer kleinen Herrenſchenke am Weg, „De Wal⸗ 
fiſch“, aus der ein paar rieſige Knochen einladend vor die 
Tür ragten, hielt Herr Brand an, gedachte einen Becher 
gegen den Durſt zu trinken und ließ den Wagen in den 
Ausſpann führen. a 

Da ſah Heino Brand auf einem ſchmalen Steig hinter 
den Bliden des Walls einen hageren, ritterlich gekleideten 
Herrn kommen; er hatte ein ſchmales Geſicht, ſchaute nicht 
in den Frühling ringsum, ſondern ſchritt ſchnurgerade ſei⸗ 
nes Weges; er meinte wohl, die Welt müſſe Platz machen, 
wo er ſchritt. Und Brand ſah ihn ſein Weib hart ſtreifen, 
ohne daß der Fremde ſich entſchuldigte. 

„Herzog Johann!“ ſchrie der Bürger. Und als der 
andere überraſcht anhielt: „Gebt acht auf den Wegl“ 


Der Herzog von Lauenburg hatte den böſen Gläubiger 
erkannt und verſuchte weiterzueilen. Aber Heino Brand 
— ihn mit der Linken am Arm, er hatte ein Herz von 

reide. 

„Oder dachtet Ihr juſt nach, wie Ihr Eures Vaters 
Schulden bezahlen wollt?“ 

„Verzeiht!“ Der Herzog neigte ſich nochmals höflich zur 
Frau. Aber Herr Brand ließ auch die Rechte von ſeiner 
Eheliebſten fahren und hielt den Lauenburger mit beiden 
Händen feſt. 

„Herzog Johann, Ihr könnt mir wohl Antwort ſtehen, 
wie Ihr Euch beſonnen habt.“ : 

„Heino!“ mahnte Frau Antje und ſah ſich entrüſtet um. 
Allerhand Volk ſammelte ſich und begann, die hohen Herren 
zu hänſeln, derb und fromm, wie's das unbedachte Wort 
mit ſich bringt. 

„Herr Herzog, Euer Vater Erich und Ihr habt Dar⸗ 
lehn um Darlehn von uns geborgt und nie einen roten 
Heller zurückgegeben. Ihr habt mir den Elbzoll in Pfand 
geben wollen und habt kein Wort gehalten.“ 

Der Ritter hatte ein hochrotes Geſicht, um feine ſcharfe 
Naſe zuckte es, die Zähne ſchoben ſich aus den Lippen. 

„Brand, hier iſt kein Ort zum Verhandeln!“ 

„Ich finde Euch ſonſt nicht, Herzog Johann!“ 

Der wandte ſich hilfeſuchend um. Aber die Wandſchneider 
grinſten unflätig, rieten dem Herrn Herzog, ſeinen Beutel 
zu ziehen, und pfropften die Hände in die tiefſten Taſchen. 

Der Jähzorn packte den Lauenburger. „Laß los, Brand, 
oder ich ſchlag zu!“ 

„Heino!“ ſchrie Frau Antje. 

„Halt ihn feſt!“ grölten die Zaungäſte. 

„Laß los, Brand. —“ 

Der löſte die Finger ein wenig, ſeine Rechte fuhr vor⸗ 
ſichtig an den Gürtel. „Ich frag nur, wann Ihr Eure Schul⸗ 
den bezahlen werdet, wie's billig iſt.“ 

In dem Augenblick riß Herzog Johann ſich frei, ſein 
Geſicht war totenblaß, er grüßte Frau Antje und ſchritt 
haſtig davon. 

„Een legen Vagel!“ ſchrie der Chor. 

„Een legen Vagel!“ brüllte auch Heino Brand hinter⸗ 
drein und ſah ſich ſiegesſicher um. Er wollte noch ein 
grobes Wort hinzufügen, bedachte dann, daß er ſich nach Zeu⸗ 
gen umſehen müſſe, und wunderte ſich über die Leere, die 
ſich um ihn breitete. „Dem hab ich's gegeben, was?“ 
knurrte er noch einmal und ſchaute Frau Antje heraus⸗ 
fordernd an. . 
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Vorm Dammtor, da wo Herrn Brands Wälder begin⸗ 
nen, ſah Avelke Wichert Klaas Weſſel wandern. Er kam mit 
derben Geſellen vom Roden Boom und pfiff auf einer Flöte, 
ſo daß es lieblich durch die Bäume ſchallte. Als er das Mäd⸗ 
chen erkannte, wollte er es einfangen, aber es entwich ihm 
und lief auf Umwegen durch den wilden Wald zum Kloſter 
Herwardeshude zurück. Avelke hatte Frau Antje Brand 
beſuchen wollen, hatte ſie nicht angetroffen und ſcheute ſich 
vor der Heimkehr, vor den ſanften Stimmen der Schweſtern 
und der duldend⸗kranken Art Frau Elkens, die in ihren 
Gedanken mit einem Toten ſprach. 

Das Mädchen hockte ſich unter die Blüten, und begann 
ſummend ein kleines Bündel zu pflücken. 

Als ſie den Kopf aufhob, hörte ſie einen dumpfen Schritt. 
Sie ſpähte erſchrocken umher, da wanderte ein unheimlicher 
dunkler Knecht über den Weg. Da fiel Avelke voll Schreck 
auf die Knie. 

Der Schritt verklang ferner, bis zum Waldrand ſchien 
er zu weichen. Das Mädchen wartete noch eine Weile und 
ſtand mit klopfendem Herzen auf. 

Sie ſtürzte davon, die Wege verfinſterten ſich. Da warf 
ſie ſich auf die Erde, barg den Kopf in den Händen und 
weil's ihr nicht anders ſchien, als daß ein Verfallener ihr 
folge, ſchrie ſie verzweifelt nach allen Heiligen, ihr zu helfen. 

Da wurde es ſtiller. Ein paar Räder knarrten heran, 
eine freundliche Stimme näherte ſich und beugte ſich über 
ſie. Herrn Brands gutmütiges, rotes Geſicht war's, als ſie 
aufſchaute. Avelke ſchlang die Hände krampfhaft um ſeinen 
Hals, ſehr zu ſeiner Verlegenheit, und ſchluchzte vor Dank 
und Freude. 

„Heino!“ mahnte eine Stimme vom Wagen. 

„Sieh mal an, lütt Avelke!“ ſagte der Kaufmann, hob 
ſte auf, ſtreichelte beruhigend über ihre Schläfe und führte 
ſte mit ſchlechtem Gewiſſen zu den Pferden. ‘ 


„Mein Gott, Jungfer Avelke!“ Frau Antje Brand 
ſtaunte ſie an. Herr Heino aber hob das Mädchen väterlich⸗ 
mild in den Wagen, ſtieg auf, ſchnalzte und ließ anziehen. 

„Was iſt mit dir geweſen, Deern?“ 

8 Grindel!“ ſchluchzte ſie und wußte kein Wort 
weiter. 

„Der Grindel?“ ſtotterte Heino Brand. „Haſt den 
Grindel geſehen?“ ; 

„Ja, den Grindel!“ ſtöhnte Avelke. „ 

Herr Brand warf die Lippen auf und wiegte ſorgenvoll 
den Kopf. 8 

„Der Grindel? Ich ſag ja, es gibt böſe Zeiten, Antje, 
böſe Zeiten!“ 3 

Einige Tage danach, als Herr Johann von Lauenburg 
Hamburg wieder verlaſſen hatte, klagte ſein Notarius auf 
dem Stadthaus vor verſammeltem Rat feierlich gegen Heino 
Brand um deswillen, daß er ſeinen Herrn gröblich geſchmäht 


und verächtlich behandelt habe. Und der Notarius drohte mit 


Fehde, würde die Kränkung nicht an Gut und Leib des 
Täters geſühnt. 

Der Rat geriet in große Verlegenheit und bot an, 
Herrn Brand eine hohe Buße aufzuerlegen, wenn es er⸗ 
weislich ſei, daß er den hohen Gaſt geſcholten habe. Es 
ward hin und her geſchrieben, ein paar Wochen lang, bis 
der Sommer kam. Da lehnte der Herzog weitere Ver⸗ 
mittlung ab und gab jeinem Notar Befehl, er ſolle der 
Stadt die Abſage ſchicken, wenn man Herrn Heino Brand 
nicht binnen vierundzwanzig Stunden in ſtrenge Haft ſetzte. 
Der Brief mißfiel dem Hohen Rat, denn eine Lauenburger 
Fehde koſtet Geld, Blut und viele Opfer an der Lübecker 
Straße; Herrn Heino Brand aber noch vor einem ordent⸗ 
lichen Urteilsſpruch feſtzuſetzen, war, da kein Kapitalsver⸗ 
brechen vorlag, gegen das Verſprechen, das man der Bür⸗ 
gerſchaft in der Dithmarſcher Fehde gegeben hatte. 

Bis tief in die Nacht beriet man im Rathaus. 

Und es ward mit geringer Mehrheit beſchloſſen, Herrn 
Brand, entgegen dem Verſprechen in der Dithmarſcher 
Fehde, in ehrenvolle Haft zu führen. Um die Bürger aber 
nicht zu kränken, ſollte Herr Brand in der Frühe von acht 
Ratsherren auf den Winſerbaum geleitet werden. Für alle 
Fälle wurden zwei treugeſinnte Zünfte, die Krämer und 
Kerzengießer, aufgeboten, um Unruhen von Vrands Frean⸗ 
den niederzuhalten. 

Hein Hoyer hatte damals kein Amt mehr zu verſehen. 
Er war frei, verbrachte die Zeit in Geſprächen mit dem 
Bibeldeuter Johannes Fritze, mit Tunderſtede und mit An⸗ 


hängern von Bekerholt, ohne ſich einem zu eigen zu geben. 


An jenem Tag, als der alte Ratsſchreiber ängſtlich mit ſei⸗ 
ner Neuigkeit von kommenden Zwiſten zu ihm kam, las er 
juſt das Buch des Herrn von Kempen, eines mönchiſchen 
Weiſen, der ihm in Gott ein heimlich Verbundener war. 

Tunderſtede ging raſch weiter, faſt ſo haſtig wie er ge⸗ 
kommen war. Hein Hoyer blieb allein zurück. Das Buch 
des Thomas von Kempen war ſeiner Hand entſunken; er 
verſuchte eine Weile, weiterzuleſen, aber in ſeinen Ohren 
hallte es von einem fernen Sturmläuten; ihm war, als 
hätte die Zeit geruht und wachte vor ihm. 

Hein Hoyer mühte ſich, gerecht zu bleiben. Er ging noch 
mitten in der Nacht aus und beſuchte Herrn Quickborn, den 
Führer der Ratspartei, um ſich mit ihm auszuſprechen. Der 
war ſehr überraſcht und genoß frohlockend, daß der andere 
Rechenſchaft ablegte. Mit rotgeäderten Köpfen ſaßen ſich die 
Männer gegenüber und predigten einander, jeder von ſeiner 
Welt, ehrlich und eindeutig. 

Als Hein Hoyer durch die grauen gekrümmten Straßen 
heimkehrte, lief Tunderſtede neben ihm her. 

„Du tratſt aus Quickborns Haus? Ich habe Furcht um 
dich und die Stadt!“ 

„Heb dich fort, wenn du Furcht haſt.“ 

Durch die Nacht kam ein Klagen. „Ich kenne einen, der 
ſchwach war, weil Seele und Körper ihm uneins ſeien!“ 

„Sie ſind geheilt!“ N 

„Ich weiß, daß Bekerholt heimgekehrt iſt, ich weiß, was 
der vorhat. Hätt ich dir doch nichts vom Ratsbeſchluß er⸗ 
zählt.“ Der Alte hob die Stimme. „Freund, alles Streben 
bringt Tod. Such Freude, ſtillende, ebnende Freude! Hügel 
und Himmel gab Gott zur Freude!“ 

„Schweig!“ Hoyer hob den Arm und drohte ihm, aber 
der Alte wich nicht von ſeiner Seite. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Karnburg, die Karolingerpfalz. 
Zeugen deutſcher Vergangenheit im Kärtner Land. 
Von Michelangelo Freiherrn von Zois. 


Nördlich von Kärntens Landeshauptſtadt, Klagenfurt, er⸗ 
ſtreckt ſich bis nach St. Veit das Tal der Glan, das, im Oſten 
und Weſten von Hügelketten mit dem Magdalens⸗ und dem 
Ulrichsberge begrenzt, das Zollfeld bildet. Auch hier iſt, wie 
überall in Kärnten, die Landſchaft lieblich und abwechſlungs⸗ 
reich, ſo daß man nur ſchwer ſagen kann, wodurch ſie ſich von 
anderen Teilen der an Naturſchönheiten ſo reichen Südmark 
unterſcheidet. Sie iſt vielleicht weiträumiger, weniger dicht be⸗ 
völkert, ernſter, großzügiger — lauter Worte, die nur ſchwer 
eine genauere Vorſtellung vermitteln, während das Auge die 
feinen Abweichungen des Bildes im Nu erfaßt. 

Wie dem auch ſei, dieſes Gebiet hat nicht nur landſchaft⸗ 
lich eigene Züge, die von einer ſtarken Stimmung erfüllt find, 
ſondern iſt auch in anderer Hinſicht bemerkenswert. So krönen 
die Reſte einer vorgeſchichtlichen Fliehburg den Maria⸗Saaler⸗ 
berg. An den Oſthängen, ungefähr zwiſchen Töltſchach und 
Arnsdorf, erhob ſich die reiche römiſche Stadt Virunum. Auf 


dem Grazerkogel fand man Grundmauern einer frühchriſtlichen 


Kirche, während Maria⸗Saal der Ausgangspunkt der zweiten 
Chriſtianiſierung war. 

Der aus mächtigen Blöcken geformte Herzogſtuhl, auf dem 
ſitzend der Herzog Recht ſprach und Lehen vergab, iſt ein Denk⸗ 
mal des frühen Mittelalters; in etwas ſpäterer Zeit wurde 
St. Veit an der Glan, wo auch Walter von der Vogelweide 
weilte, Landeshauptſtadt. Eine eigenartige Stellung nimmt 
Maria⸗Saal ein, das zur gleichen Zeit Kirche und Feſtung 
war, den frommen Sinn und die Wehrhaftigkeit des ausgehen⸗ 
den Mittelalters verſinnbildlicht und an die Zeit der Türken⸗ 
einfälle erinnert. 

6 Merkwürdig iſt der Umſtand, daß vorgeſchichtliche, mittel- 
alterliche und neuzeitliche Befeſtigungskunſt hier vertreten 
find, daß man Heidentempel, frühchriſtliche Kirche, romaniſche 
Kapelle und gotiſchen Dom fo nahe bei einander findet. Und 
dann ſieht man am Fuße des Ulrichsberges über einem Steil⸗ 
abfalle ein Kirchlein weiß leuchten. Es iſt dies Karnburg, 
die Burg der Carner. Den meiſten wird das Wort nichts 
ſagen, bei anderen aber wird eine leiſe Erinnerung aufdäm⸗ 
mern, als hätten ſie den Namen ſchon irgendwo gehört. Aber 
in welchem Zuſammenhange? 


Man muß ein wenig nachhelfen! Und während wir auf 
dem Weg gegen Karnburg dahinſchreiten, ſei über Dinge ge⸗ 
plaudert, die tief in die Vergangenheit geleiten. Noch vor 
einigen Jahrzehnten erhob ſich auf einem Acker nordweſtlich 
der Kirche das Bruchſtück einer römiſchen Säule, deren Schaft 
in der Erde ſteckte, während die Standplatte gegen den Himmel 
blickte. Heute iſt es im Muſeum in Klagenfurt aufbewahrt, 
handelt es ſich doch um eines der merkwürdigſten Denkmäler, 
die auf uns gekommen ſind, nämlich den Fürſtenſtein, 
der bei den höchſt eigenartigen Zeremonien anläßlich der Ein⸗ 
ſetzung des neuen Herzogs eine Rolle ſpielte, die man beinahe 
mit jener der Stefanskrone in Ungarn vergleichen kann. Wenn 
der neue Herzog ſich dem Fürſtenſteine näherte, fand er auf 
ihm einen Bauer aus dem Geſchlechte der Herzogsbauern 
ſitzen, der ſeinen Platz erſt nach Rede und Gegenrede und Ent⸗ 
gegennahme gewiſſer Geſchenke räumte. Erſt, wenn ſich der 
neue Regent auf den Fürſtenſtein geſetzt hatte, galt er als 
rechtmäßiger Landesherr. 

Nahe liegt die Frage, wieſo Karnburg zur Ehre kam, der 
Schauplatz dieſer Begebenheiten zu ſein. Denn nichts iſt 
grundlos. Iſt hier vielleicht die verſchwundene Stadt der 
Carantaner zu ſuchen? 

Nun hat ein Ereignis der letzten Jahre einen Fingerzeig 
gegeben. In Karnburg, dem beſcheidenen Dörflein, das ſich an 
die Berglehne ſchmiegt, gibt es nämlich ſeit jeher eine weitere, 
nicht alltägliche Merkwürdigkeit. Es ſtehen dort nämlich eine 
Kirche und eine Kapelle ſo dicht nebeneinander, daß ſie durch 
einen kurzen Gang miteinander in Verbindung ſtehen. All⸗ 
gemein galt die Kapelle als der ältere Bau, während man die 
Kirche für den jüngeren hielt, bei deſſen Errichtung die Reſte 
einer verſchwundenen früheren Anlage verwendet worden 
wären. Nun wurden Ausbeſſerungen an der Kirche notwendig, 
wobei ſich zeigte, daß ſie älter iſt, als man annahm. Man 
legte romaniſche Fresken des 12. Jahrhunderts bloß, und im 
Zuge der weiteren Arbeiten wurde klar, daß man es mit einem 


der wenigen nachweisbaren karolingiſchen Gotteshäuſer 
zu tun hatte. Es wird ſchon im Jahre 929 erwähnt und iſt 
zum Teil aus Römerſteinen gefügt. Jetzt erinnerte man ſich 
auch einer alten Urkunde, die beſagt, daß der letzte Nachkomme 
Kaiſer Karls des Großen, der Kaiſer Arnulf von Kärnten, 
hier eine Pfalz beſaß, in der er das Weihnachtsfeſt 888 
feierte. Wenn die Kirche karolingiſch war, wie das Mauer- 
werk bezeugt, dann muß man in der Nähe die Pfalz ſuchen. 
Es gelang auch tatſächlich, ihre Lage einwandfrei feſtzuſtellen. 
Und da zeigte ſich, daß der Fürſtenſtein einſtens mitten in 
ihrem Bereiche ſtand. 

Nun ſind mittelalterliche Bauten, die vor dem Jahr 1000 
entſtanden ſind, Seltenheiten von größter kulturgeſchichtlicher 
Bedeutung. Noch ſeltener aber ſind karolingiſche Pfalzen, in 
Oſterreich dürfte Karnburg die einzige ſein. Man könnte daher 
annehmen, daß man ſich ſchon aus kulturellen Gründen, von 
anderen ganz abgeſehen, daran gemacht hätte, dieſes für das 
ganze deutſche Sprachgebiet höchſt bedeutſame Denkmal frei⸗ 
zulegen. Das mußte auch ein armes Hſterreich trotz feiner 
Notlage können. Noch ſchlummert die Pfalz unter der Erde, 
wartet auf die Männer, die ſie aus der Hülle ſchälen, ſie der 
Gegenwart wiedergeben. Hier harrt eine große Aufgabe auf 
das Land Kärnten und den ganzen Staat. 8 


Dichter und Bauer. i 
Knut Hamfjun — der größte Landmann des Nordens. 
a Von R. Herminghauſen. 


Daß dem Bauern die Zukunft gehört, iſt inzwiſchen dem 
ganzen deutſchen Volk aufgegangen. Der Dichter und Schrift⸗ 
ſteller hat dafür zu ſorgen, daß dieſer geſunde Gedanke immer 
weiter um ſich greift und Fuß faßt. Sehr ſelten iſt es aber, 
daß man Dichter und Bauer in einer Perſon findet. 
Vor Jahren feierte die Welt den ſiebenzigſten Geburtstag 
des nobelpreisgekrönten größten lebenden Dichters des 
Nordens: Knut Hamſun, man brachte Bilder aus ſeinem 
Leben, mehr oder weniger erfundene Unterredungen (denn er 
iſt für Reporter nicht zu ſprechen), aber niemand kam auf den 
Gedanken, einmal aufzuzeigen, wie denn eigentlich der Dichter 
ſeinen Nobelpreis angelegt hat. Was macht er mit dem Geld? 
Womit beſchäftigt er ſich? Die Beantwortung dieſer Fragen 
zeitigt intereſſante Ergebniſſe. 

Wenn man einen beſtimmten Betrag in Abzug bringt, 
den Knut Hamſun dem Unterſtützungsfonds des norwegiſchen 
Schriftſtellervereins überwies, ſo kann man ſagen, daß er den 
geſamten übrigen Betrag einſchließlich der Summe, die ihm 
der Gyldendalſche Verlag für die Geſamtübernahme ſeiner 
Werke auszahlte, in Erdboden angelegt hat. In Zahlen aus⸗ 
gedrückt nimmt ſich das ſehr ſtattlich aus: 220 000 norwegiſche 
Kronen ſteckte der Dichter in ſeinen Beſitz Nörholmen. 

Knut Hamſun bietet dabei in doppelter Hinſicht ein inter: 
eſſantes Beiſpiel. Er iſt nämlich kein geborener Bauer, 
fondern ein „Bekehrter“, wenn man fo ſagen will. Urſprüng ⸗ 
lich war er, obwohl vom Lande ſtammend, Volksſchullehrer 
— rechnete alſo zu den Beamten und Geiſtesarbeitern —, 
wanderte dann nach den Vereinigten Staaten aus, ſchlug ſich 
als Steinklopfer, Straßenbahnführer in Chicago, Viehhüter 
in Colorado, Tellerwäſcher, Heizer, Bäcker und Matroſe 
durchs Leben, zog ſpäter in Oslo, Norwegens Hauptſtadt, 
als erfolgloſer Dichter und Schriftſteller hungernd von 
Redaktion zu Redaktion, verkehrte, als er zu Anfangserfolgen 
und Geld kam, in feinen Hotels und Tanzſtätten, warf mit 
dem Gelde förmlich um ſich, traktierte ſeine Freunde mit 
Unmaſſen von Whisky und Champagner und fand dann, nach 
tragiſchen Ereigniſſen, den Weg zu ſich ſelbſt. Irgendwie 
hatte er ſchon immer eine Sehnſucht nach bäuerlicher Scholle 
verſpürt, hatte gefühlt, daß Oslos tolles Treiben doch nur 
ein ſchaler Erſatz für das wirkliche innere Leben ſei, und als 
ihm daher eines Tages unverhofft — aber verdient — der 
Nobelpreis in den Schoß fiel, kaufte er ſich einen Bauernhof, 


zog aus der Stadt fort und ſiedelte ſich auf dem Lande an. 


eute iſt Hamſun der größte Bauer des Nordens, 
nicht nur ſein größter Dichter. Nun muß man ſich natürlich 
nicht vorſtellen, daß Hamſun jeden Tag mit der Hacke in der 
Hand über die Felder zieht und Rüben hackt. Das könnte 
man von einem Vierundſtebenzigjährigen ſowieſo nicht 
verlangen. Er iſt vielmehr der Dynamo, wenn man ſo ſagen 


+ 


darf, die motoriſche Kraft, die alles in Bewegung ſetzt und 
hält. Trotzdem legt er faſt täglich ſelber mit Hand an, buddelt 
auf den Feldern, legt Hecken um, beſſert den Motor der Trak⸗ 
toren aus, ſtreicht die Geräteſchuppen an und ſchafft, was es 
an dergleichen Dingen auf einem Landbeſitz mehr zu ſchaffen 
gibt. Er hat Pferdeſtälle bauen helfen. Schweineſtälle an⸗ 
gelegt, Unterkunft für über 40 Kühe geſchaffen, Ziegenhütten, 
Hühnerhäuſer und Reparaturwerkſtätten eingerichtet, eine 
elektriſche Säge konſtruiert und ein ebenfalls elektriſch arbeiten⸗ 
des Selbſtverſorger⸗Waſſerwerk erſtehen laſſen, das den Hof 
von der Gemeinde unabhängig macht. 


Ein Zug, den der Dichter mit Muſſolini gemeinſam hat ⸗ 
iſt der, daß er aus jedem irgendwie erreichbaren ſumpfigen 
Stück Land oder kleinen Seen, die ſich trocken legen laſſen, 
Nutzland macht. Die Koſten ſpielen dabei nicht die ent⸗ 
ſcheidende Rolle. Um das gewonnene Gebiet mit dem Haupt⸗ 
ſitz Nörholmen zu verbinden, hat der Dichter auf eigene Koſten 


kilometerlange Straßen und koſtſpielige Brücken gebaut, die 


mit Automobilen und Traktoren befahren werden können. 
Acht arbeitsloſe Familien werden von Hamſun unterſtützt, nicht 
mitgerechnet alle die landwirtſchaftlichen Hilfsarbeiter aus 
der Gemeinde, die hier ſonſt ihr Brot finden. Dabei iſt der 
norwegiſche Boden hart und nicht allzu dankbar, es gehört 
alſo ſehr viel liebevolle Arbeit und viel Fleiß und Schweiß 
dazu, Tüchtiges aus ihm herauszuholen. 


Heute, da man ſich nicht allein in Deutſchland, ſondern 
anſcheinend auch in der ganzen Welt — hoffentlich! — darauf 
deſinnt, daß der Bauer und die Scholle die Rettung vor dem 
Chaos bilden, ſchreibt die Osloer Tageszeitung „Aftenpoſten“ 
über den Dichter: „Norwegen hat in Knut Hamſun auf Nör⸗ 
holmen einen Bauern, auf den das ganze Land ſtolz ſein 
kann!“ 4 

Dichter und Bauer — eine äußerſt glückliche Vereinigung! 
Man ſage nicht, daß ſich das eine nicht mit dem anderen ver⸗ 
trüge. Wahre Dichtungen werden niemals in überhitzten 
Kaffeehausſtübchen bei Schnaps und Nitotinübermaß ge⸗ 
ſchaffen. Wenn Hamſun geiſtig arbeiten will, zieht er ſich 
einfach in ſein Dichterhäuschen zurück, das er in jahrelanger 
Arbeit ſelbſt gebaut hat und das ſich unweit vom Haupt⸗ 
gebäude befindet. Das Licht fällt warm und wohlig durch 


breite Fenſter, und eine gewaltige Bibliothek, in der faſt alle 


guten Autoren vertreten ſind, die der Menſchheit wirklich 
etwas zu ſagen haben, füllt den behaglichen Raum. Neu⸗ 
gierige Fremde dürfen allerdings nicht hinein, denn ein hohes 
Eiſengitter mit Stacheldraht und eine dichte Hecke davor 
Men das Dichterhaus vor Zudringlichen ab. Sie können 
mit ihrem knatternden Motorrad wieder in die Großſtadt 
zurückfahren. Hier draußen wird geſchafft, heute als Dichter, 
morgen als Bauer, übermorgen vielleicht als Straßenleger, — 
aber die Hauptſache: es wird geſchafft, und das iſt der wahre 
„Segen der Erde“, wie der Dichter ſo treffend eins ſeiner 


beſten Bücher genannt hat. 


ee e 


Nordſibirien ſoll Rivierawetter erhalten? 


Ein gigantiſcher Plan wird gegenwärtig in Sowjet⸗ 
rußland einem ſehr ernſten Studium unterzogen. 
handelt ſich um nichts Geringeres, als um die Schaffung 
einer erträglichen Temperatur für Nord⸗ 
ſibirien, um ſo dieſe gewaltigen Landſtriche für die 


dauernde Anſiedlung durch weiße Menſchen fähig zu machen. 


Die jüngſten wiſſenſchaftlichen Expeditionen haben feſt⸗ 
geſtellt, daß die in Nordſibirien herrſchende Temperatur, 
die auch in den Sommermonaten oft außerordentlich niedrig 
iſt, durch die Wirkung von Eisſtrömungen entſteht, 
die vom Kariſchen Meer ausgehen, Während Nord⸗ 
ſibirien eine Eiswüſte iſt, liegen auf den gleichen Breite⸗ 
graden die Städte Hammerfeſt und Tromſö, deren Häfen 
faſt das ganze Jahr hindurch eisfrei find. 


Der ruſſiſche Ingenieur Avdojew beſchäftigt ich nun 
mit dem Plan, das Kariſche Meer durch zwei rieſige 
Dämme Sibirien gegenüber abzuſperren. Der erſte der 
beiden Dämme würde die Sitöſpitze der Inſel Nowaja 
Semlja mit der Inſel Vajgae verbinden, der zweite 
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Damm die Südſpitze dieſer Injel mit dem Feſtlande. Der 
Bau dieſer Dämme, deren einer mindeſtens 56 Kilometer, 
der zweite über 30 Kilometer lang ſein würden, wäre natür⸗ 
lich ein gigantiſches Unternehmen, im Verhält⸗ 
nis zu welchem der Bau der Dneproſtroj⸗Anlage ein bloßes 
Kinderſpiel war. Auch die finanziellen Opfer wären ſehr 
groß, würden ſich aber lohnen. Durch die Abſperrung der 
kalten Seeſtrömungen würden ſich die Temperaturverhält⸗ 
niſſe in Nordſibirien bis weit in das Junere des Landes 
grundlegend ändern, da die warme Strömung des 
Golfſtromes nicht durch die kalten Strömungen vom 
Kariſchen See geſtört werden würde. Mehr als 100 000 
Quadratkilometer Bodens würden ſo für die 
Menſchheit gewonnen werden, abgeſehen von den reichen 
Mineralienlagern, an deren Erſchließung jetzt in⸗ 
folge der abnormen Temperaturverhältniſſe nicht geſchritten 
werden kann. Der Plan nimmt bereits greifbare For⸗ 
men an, ſo daß mit den erſten entſcheidenden Schritten 
ſchon für dieſes Jahr zu rechnen iſt. - | 


Anekdoten. 


Eine ſeltſame Denkmünze. 


Im Jahre 1679 belagerten die Dänen mit einem ſtarken 
Heer Hamburg. Trotz aller Anſtrengungen gelang es ihnen 
nicht, die Stadt zu erobern, jo daß fie ſchließlich wieder ab⸗ 
zogen. Zum Andenken an dieſe Belagerung ließen die 
Hamburger eine Münze prägen, die auf der einen Seite die 
Inſchrift trug: „Der König von Dänemark iſt vor Hamburg 
geweſen. Was er ausgerichtet hat, iſt auf der anderen Seite 
zu leſen.“ Auf der anderen Seite aber ſtand — — nichts. 


Bezahlter Spaß. 


Bei einem Mahle warf der Kurfürſt von Sachſen ein 
Goldͤſtück in Profeſſor Taubmanns Becher und ſagte: „Das 
Goldſtück gehört Ihm, wenn Er auf der Stelle einen ſpaß⸗ 
haften Vers darüber macht.“ Taubmann beſann ſich nicht 
lang, trank den Becher aus und begann, das Goldſtiick 
herausnehmend: 

„Zwei Götter können ſich im Becher nicht vertragen, 

Geh, Plutus, in den Sack, du, Bacchus in den Magen!“ 


Befolgung eines Sprichwortes. 


Als der Herzog von Neweoſtle Karl II. jein ſchönes Pferd 
verehrt hatte, befahl letzterer ſeinem Stallmeiſter Killegwev, 
der längſt das Hofnarrenrecht erhalten hatte, nachzuſehen, 
wie alt es ſei. Killegwep betrachtete dasſelbe auf⸗ und ab⸗ 
gehend am Schweife. „Was machſt du denn da?“ fragte der 
König. — „Ew. Majeſtät“, antwortete der Hofnarr, „kennen 
ja das Sprichwort: Einem geſchenkten Gaul ſieht man nicht 
ins Maul'.“ 


Erkenntnis. 


Ein Kardinal verklagte einen Maler bei dem Papſt, er 
hätte in der Kirche das Jüngſte Gericht, und in der Höllen 
ſein, des Kardinals Angeſicht ſo gemalet, daß man's wohl 
merken und erkennen könne. Er bäte deswegen, dieſem 
Maler zu befehlen, daß er das Geſicht auslöſche. Der Pıpft 
ſagte: „Aus dem Fegefeuer kann ich wohl erretten, aber 
nicht aus der Höllen; wer darin iſt, muß darin bleiben.“ 
Sokrates 4 
ward gefragt, warum er die Redekunſt anderen lehre ‚und 
doch ſelbſt ſoviel ſchwiege? Er antwortete: „Die Wetzſteine 
ſchneiden auch nicht, doch machen ſie andere Inſtrumente 
ſcharf, daß ſie ſchneiden.“ 

Dante 

fragte einen Eckenſteher, welche Zeit es wäre. Dieſer 
antwortete: „Es iſt eben die Zeit, um welche man die Eſel 
zur Tränke führet.“ Auf dieſe ungeſchickte Antwort ſagte 
Dante: „Was machſt dur denn hier, daß du nicht mit ihnen 
gegangen?“ 
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